

Widmung

Ich möchte dieses Buch einer ganz besonderen Dame widmen – einer Frau, die mich über viele Jahre begleitet hat: Johanna Becher.

Von ihr habe ich die Liebe zu Worten gelernt. Dieses Spiel mit Sprache, diese kleinen Schönheiten des Schreibens – sie hat sie mir gezeigt. Sie hat mich unterstützt, wann immer ich etwas brauchte, das korrigiert werden musste. Sie war eine Frau mit Humor, immer mit einem frechen Grinsen im Gesicht.

Sie hat viele Kinder begleitet – mit Geduld, mit der passenden Strenge und mit einem warmen Herzen. Als Lehrerin hat sie Spuren hinterlassen, die bis heute weiterwirken.

Sie mag nicht mehr unter uns sein, aber sie hat diesen Weg mit mir begonnen. Und nun setze ich ihn fort.

In meinem Herzen, Johanna Becher, wirst du immer leben. Ich werde immer von deiner Kraft profitieren, ich werde deine Worte in Gedanken hören, und ich werde mich immer an die gemeinsamen Sterne erinnern, die wir in einen Kalender gemalt haben.

In diesen Seiten sollst du weiterleben. Du sollst niemals vergessen werden.

Und ich möchte dieses Buch auch meinen Pflegeeltern widmen. Den Menschen, die mir ein endgültiges Zuhause gegeben haben – ein Zuhause voller Wärme, Liebe und Sicherheit. Ein Zuhause, das bis heute in meinem Herzen ruht.

Ich hatte das Glück, euch kennenlernen zu dürfen. Ich habe das Glück, euch in meinem Leben zu haben. Ihr habt mich begleitet, getragen, gestärkt. Ihr habt mir gezeigt, was Familie bedeutet – nicht durch Blut, sondern durch Herz.

Ihr werdet immer einen Platz in meinem Herzen haben. Und ihr habt diesen Platz verdient.

Und für meine Tochter. Auch dich möchte ich nicht vergessen. Ich war vielleicht nie die perfekte Mutter, und ich bin es vielleicht auch heute nicht. Aber du, mein Kind, mein Blut, hast mir so oft Kraft gegeben – mehr, als du je wissen wirst.

Du hast mich getragen, ohne es zu merken. Du hast mich gestärkt, ohne es zu wollen. Du hast mir gezeigt, dass Liebe nicht perfekt sein muss, um echt zu sein.

Ich werde dich lieben, immer. In jedem Kapitel meines Lebens. In jeder Zeile dieses Buches. In jedem Schritt, den ich gehe.

Und für meine Herzfamilie. Wir sind nicht durch Blut verbunden, aber durch etwas viel Tieferes: durch das Herz. Unsere Wege haben sich zuerst sanft berührt – und heute gehen wir sie gemeinsam, Hand in Hand.

Ich habe keine Geschwister, doch durch euch habe ich sie gefunden. Ihr seid wie Schwester und Bruder: verrückt, ernst, lachend, warm. Ihr tragt mich mit eurer Kraft, und meine Kraft trägt euch zurück.

Ihr seid Familie, nicht weil wir verwandt sind, sondern weil wir uns gewählt haben. Ihr habt einen festen Platz in meinem Herzen – und ihr werdet ihn immer haben.

Und für meine Freunde. Auch euch möchte ich nicht vergessen. Ihr begleitet mich, ihr seid da, ihr haltet mich fest, wenn ich falle, und ihr lacht mit mir, wenn ich wieder aufstehe. Ich widme es euch, damit ihr in mein Herz und in meine Seele schauen könnt – damit ihr seht, was ihr in mir bewegt habt.

Ihr seid ein Teil meines Weges, ein Teil meiner Kraft, ein Teil meiner Geschichte. Und ihr werdet immer einen Platz in meinem Herzen haben.

Und nun zu dir, lieber Leser. Ob krank oder gesund, ob Mechaniker oder Facharzt, ob Frau oder Mann – ich widme dieses Buch auch dir. Jedem einzelnen von euch.

Vergesst nie zu lächeln. Das Leben ist voller Gegensätze, und jede Seite hat ihre Schönheiten und ihre Schatten. Die Sonne kann blenden und sie kann verbrennen. Die Nacht kann düster sein, doch sie trägt Sterne und Ruhe in sich.

Vergiss das nicht. Schau richtig hin. Spüre es mit deinem Sein.




Vorwort

Dieses Buch erzählt mein Leben. Es zeigt meine Gefühle, meine Erfahrungen und die Wege, die ich gegangen bin. Ich schreibe nicht nur für mich – ich schreibe für all jene, die eine bewegte Vergangenheit haben, die oft leise sind, obwohl sie so viel zu sagen hätten.

Ich berichte aus meiner Sicht, aus meinen Emotionen und aus meinem Empfinden. Zum ersten Mal spreche ich laut. Ich spreche in der Hoffnung, dass diese Zeilen helfen – Menschen wie mir, die oft keine Kraft haben, laut zu sein. Ich spreche in der Hoffnung, dass dieses Buch wachrüttelt, dass es Fachleuten einen tiefen Einblick in die Realität hinter den Theorien gibt.

Ich habe keine Namen genannt, nicht einmal veränderte. Ein solches Buch sollte mit Respekt geschrieben sein.

Wer ich bin, wird man auf den nächsten Seiten erfahren. Ich veröffentliche dieses Buch selbst – ohne Verlag. Nicht, um Geld zu verdienen. Nicht, um reich zu werden. Nicht, um mich zu vermarkten.

Ich mache es, weil ich hoffe, dass es hilft. Nicht nur Menschen mit bipolarer Störung, sondern allen, die kämpfen, die erschöpft sind, die sich nicht gehört fühlen.

Ich versuche, ihnen eine Stimme zu geben. Ich versuche, dass man sie hört. Und ich versuche, mit meiner Erfahrung neue Türen zu öffnen.




Danksagung

Ich möchte mich bedanken — auch bei denen, die nicht mehr hier sind.

Zuallererst bei Johanna Becher. Auch wenn sie nicht mehr unter uns ist, hoffe ich, dass sie es auf irgendeine Weise mitbekommt. Sie hat Spuren hinterlassen, die bleiben.

Ich möchte mich auch bei meinen Pflegeeltern und ihren Kindern bedanken. Menschen, die immer an mich geglaubt haben, egal wie schwarz es für mich war. Menschen, die mich getragen haben, als ich selbst nicht mehr konnte.

Und ich danke meiner Herz-Familie, die mich heute noch ertragen muss — und vermutlich noch wirklich, wirklich lange. Ihr habt mich nie aufgegeben, auch wenn ich manchmal kaum auszuhalten war.

Mein Dank gilt auch meiner Tochter, die mich mit Kraft, Mut, Kreativität und einem übermenschlichen Glauben begleitet hat. Und ihrem Verlobten — meiner Familie. Ihr beide habt mir gezeigt, dass Liebe nicht nur ein Wort ist, sondern ein Zuhause.

Ich danke euch allen für euer Bemühen, für euren Versuch zu verstehen, für eure Rücksicht, für euren Mut, mir Mut zu machen — auch wenn ich hier nicht jedes Detail ausgesprochen habe.

Ich möchte mich auch bei meinen Nachbarn bedanken, die dicht bei mir wohnen. Für seine Worte, seinen Humor, seinen Mut. Und bei seiner Frau, die genauso viel Wärme ausstrahlt.

Doch ich möchte mich auch bei den Menschen bedanken, die mich verletzt haben. Die mich weggeworfen haben. Die hinter meinem Rücken über mich geredet haben. Die mich ignoriert haben.

Denn ohne euch wäre ich nie an die Stelle gekommen, an der ich jetzt stehe. Ohne euch hätte ich nie erkannt, wie kostbar ich bin.




Inhaltsverzeichnis


	01: Hell und Dunkel

	02: Die ungleiche Waage

	03: Doch kein Trend?

	04: Woher kommt dieser Wahnsinn?

	05: Bald ist ein so großer Begriff wie das Universum selber – es hat keine Grenzen

	06: Auch in der Dunkelheit ist Bewegung

	07: Die Reise nach Jerusalem braucht nicht immer Stühle

	08: Zurück… wohin?

	09: Christian

	10: Oma Lämpchen

	11: Mein Vater

	12: Leid durch meine Hand

	13: Das Blatt im Winde?

	14: Sterben der Seele

	15: Wir trinken nicht mehr!

	16: Fluch der 18. April

	17: Bilder der Vergangenheit

	18: Ich habe immer um dich gekämpft! Papa nicht!

	19: Bla Bla Bla… und ja, das ist eine Überschrift

	20: Zuhause!

	21: Die ersten Anzeichen? Von meinem Heute?

	22: Versunken

	23: Neue Herausforderung

	24: Reduziert wie Ware – nur als Mensch

	25: Der Anfang nun hier!

	26: Du bist krank!

	27: Und doch geht es weiter

	28: Der Drache im Menschen

	29: Funktionieren…

	30: Ende der Reise





Hell und Dunkel

Hell und Dunkel. Hoch und tief. Fröhlich und traurig. Sonne und Mond. Diese Gegensätze bestimmen unser Leben, jeden Tag, jede Stunde, jeden Atemzug. Und jede dieser Seiten trägt eine Empfindung in sich – Wärme oder Kälte, Hoffnung oder Schwere, Licht oder Schatten.

Ich glaube, dass diese Gegensätze uns formen. Sie prägen unseren Geist, unsere Entscheidungen, unsere Wahrnehmung. Sie prägen auch Krankheiten – Depression, ADHS, körperliche Leiden. Doch ich spreche hier nicht über den Körper. Ich spreche über den Geist. Über meinen Geist. Über meinen Weg.

Wir alle sollten lernen zu fragen. Fragen öffnen Türen – manchmal zu Antworten, manchmal zu neuen Fragen. Doch der Mut zu fragen ist selten geworden. Viele urteilen lieber, verurteilen lieber – ohne zu fragen, ohne zu denken, ohne zu verstehen. Sie sehen nur die Oberfläche, nie die Tiefe.

Die sozialen Medien haben uns verändert. Sie prägen unser Leben, unsere Entscheidungen, unsere Sicht auf uns selbst. Wir sind dort nur Einsen und Nullen – ein digitales Flüstern, das uns vergessen lässt, wer wir wirklich sind.

Viele Menschen stellen ihre Krankheit in den Vordergrund. Ist das gut? Ist das schlecht? Ich weiß es nicht. Man schmückt sie mit Humor, man wird für Kraft gelobt. Depression wird zum Heldentum. Oder nicht?

Doch während manche Erkrankungen zur „Mode“ werden – ja, das klingt hart –, gibt es andere, die leiser sind, komplexer, schwerer. Erkrankungen, über die kaum jemand spricht, weil sie nicht hübsch sind, nicht lustig, nicht leicht zu erklären.

Und weiß man wirklich, wie ein Betroffener lebt? Wie sein Alltag aussieht? Wie seine Gedanken klingen? Wie seine Nächte sind? Wie seine Seele atmet?

Ich bin kein Psychologe, kein Psychiater, kein Neurologe. Ich bin ein Mensch, der einen Weg geht. Meinen Weg.

Und dieser Weg ist bipolar. Früher nannte man es manisch-depressiv. Nach der Diagnose musste ich mich selbst einlesen, um zu verstehen, was in mir passiert. Um zu verstehen, warum ich zwischen Welten lebe.

Hell und Dunkel. Fröhlich und traurig. Zum Himmel hoch jauchzend, zu Tode betrübt. Ich bin diese Gegensätze. Ich bin diese Extreme.

Die Manie ist ein Sturm. Ein Tornado, der alles mitreißt, ohne Rücksicht auf Verluste. Eine Energie, die wächst, die pulsiert, die brennt. Ich glaube dann, alles schaffen zu können. Ich bin überzeugt davon. Ich kann Sterne holen, Wolken zu Zuckerwatte machen, die Welt erobern. Ihr glaubt mir das nicht? Ihr habt keinen Plan.

Manie ist Selbstüberschätzung. Manie ist Kraft, die nicht kontrollierbar ist. Manie ist gefährlich. Manie ist ein Rausch, der mich wach hält, Nacht für Nacht. Gedanken rasen, als würden sie Funken schlagen. Pläne entstehen, die unmöglich sind – und doch real erscheinen. Eine vier Meter hohe Altbauwohnung in einer Nacht streichen? Natürlich. Warum nicht?

Greift man mich an – gerechtfertigt oder nicht –, reagiere ich. Impulsiv. Dominant. Aggressiv. Ein Blick, ein Spruch, ein falsches Wort – und ich explodiere.

Und dann kommt das, was viele nicht sehen: Man redet schneller, als sich die Gedanken formen können. Worte fallen wie Maschen aus einem Strickpullover – Löcher entstehen, Lücken entstehen, aber man redet weiter. Laut. Kraftvoll. Ungeduldig. Weil alles so verdammt schnell geht.

Man muss sich bewegen. Man muss etwas in den Händen haben. Man fummelt, man läuft im Kreis, man spürt jede Kleinigkeit. Menschen im Wartezimmer, Menschen in der Stadt – alles wirkt. Alles beeinflusst. Alles verstärkt.

Manie hat zwei Seiten. Sie ist ein zweischneidiges Schwert. Man weiß es tief im Inneren – und doch verlangen andere Grenzen. Grenzen, die man in diesem Moment nicht halten kann.

Wie beruhigt man Gedanken, die brennen? Mit Alkohol? Nein. Aber man denkt es. Mit anderen Drogen? Nein. Aber man denkt es.

Alles in der Umgebung wirkt. Alles hat eine Auswirkung. Alles ist Energie.

Man braucht Gesellschaft. Man braucht eine Party.

Man ist großzügig – zu großzügig. „Ich schenke dir die Welt. Du willst ein Auto? Ich hole dir eins.“ Und man findet diesen Plan großartig.

Andere finden ihn großartig, weil sie ihn ausnutzen. Schamlos. Ohne Gnade. Obwohl sie wissen, was es bedeutet. Für den Betroffenen.

Und dann kippt es. Ein Schnipsen. Ein Moment. Stille.

Es kippt nicht ins Normale. Es kippt in die Tiefe.

Depression.

Müdigkeit, die sich wie Blei anfühlt. Erschöpfung, die den Körper lähmt. Gedanken, die trüb werden wie Wasser, das zu lange stand. Schuld. Scham. Selbstzweifel.

Vielleicht hat man in der Manie 10.000 Euro ausgegeben, die man nicht hatte. Vielleicht hat man Menschen verletzt. Vielleicht hat man sich selbst überschätzt.

Und nun ist alles schwer. Eine Blume ist schwer. Ein Gedanke ist schwer. Man selbst ist schwer.

Menschen, die in der Manie wie ein königliches Gefolge wirkten, sind nun unerträglich. Alles ist falsch. Alles ist dunkel. Niemand versteht dich. Niemand liebt dich.

Und die Menschen, die dich ausgenutzt haben? „Warum hast du das entschieden? Warum sollte ich dir jetzt helfen?“ Ja – warum sollte man helfen?

Man hatte eingeladen, man hatte eine super Stimmung, man war großzügig, man war voller Energie. Und nun sitzt man da wie mit einem Kater, ausgesaugt, müde, durchwoben von Reue und Scham und Angst. Wie bekommt man diesen Schaden wieder hin? Wie bekommt man diesen Verlust wieder rein?

Ausgenutzt. Alleine. Von Folgen und Konsequenzen erschlagen. Ohne Mut. Eine Nacht ohne Sterne.

Willkommen in der Depression.

Beschleunigung und Entschleunigung. Ein Pendel, das nie stillsteht. Ein Alltag, der prägt. Ein Körper, der kämpft. Ein Geist, der schreit.

Und ja – es ist schwer. Für mich. Für meine Mitmenschen. Für jeden, der versucht, zu verstehen.

Darf ich erwarten, dass andere immer Rücksicht nehmen? Darf ich Gnade erwarten für etwas, das ich selbst kaum kontrollieren kann? Darf ich verurteilen, weil andere mich nicht verstehen?

Nein. Denn ich habe mich selbst lange nicht verstanden.

Wie also sollten andere es können?

Und genau deshalb schreibe ich. Um mitzunehmen. Um zu zeigen. Um zu erklären. Um zu öffnen. Um nicht mehr allein zwischen Hell und Dunkel zu stehen.




Die ungleiche Waage

Als ich früher – also als ich noch jung war – wollte ich immer ein Star werden. Ihr wisst schon: Man kommt aus der Tür und alle schreien hysterisch, nur weil man da ist. Blitzlicht, Kameras, eine attraktive Frau, bewundert, begehrt, umgeben von Menschen, die einem das Gefühl geben, wichtig zu sein. Man will tausend Freunde haben, nur das Beste, nur das Schönste, nur das Glitzernde.

Und heute? Heute bin ich froh, wenn ich an meinem PC sitzen und schreiben darf. Alleine. In Ruhe. So schnell, wie ich mag, und so lange, wie ich mag.

Die Träume von damals waren laut. Die Realität von heute ist leise. Und trotzdem ist sie ehrlicher.

Denn auch bei den Schönen und Reichen gibt es Probleme – sie sind nur anders verpackt. Wie viele „goldene Damen“ trinken schon um zehn Uhr morgens ihren Sekt, weil sie am Ende doch nicht glücklich sind? Wie viele Stars brechen zusammen, sobald sie alleine zuhause sind und es still wird? Sehr still. Auch Stars, die ich bewundert habe. Auch Menschen, die ich als Vorbilder sah.

Mein Wunsch war es, Schauspielerin zu werden. In Rollen schlüpfen, Adrenalin spüren, wenn der Vorhang aufgeht. Doch mir fehlten immer die wichtigsten Fähigkeiten: Disziplin, Durchhaltevermögen, Sicherheit. Wenn einem diese Dinge fehlen, ist man ramponiert und bekommt schlicht und einfach nichts auf die Kette. Man ist jung, unerfahren und denkt, einem stünde die ganze Welt offen. Ich habe nicht einmal eine Ausbildung geschafft.

Bis eine Aufgabe kam, die mich mein Leben lang begleiten sollte: Ich wurde Mutter.

Vielleicht war es das erste Mal, dass ich gezwungen war, etwas durchzuziehen. Und ich habe mein Bestes gegeben. Aber ich vermute, dass es nicht gereicht hat. Ich vermute, dass ich alles war – nur nicht die Traummutter. Ich habe es vermasselt. Nicht, weil ich es wollte, sondern weil mir das richtige Durchhaltevermögen fehlte. Ich war gefangen zwischen „Ich erobere die Welt“ und „Ich kann nicht mehr“.

Vielleicht wäre alles anders gewesen, hätte ich damals schon die Diagnose gehabt. Aber die bekam ich erst mit etwa 44 Jahren. Ich will nicht wissen, wie sehr mein Kind und mein Mann darunter gelitten haben. Denn eines darf man nie vergessen: Um den Bipolaren herum gibt es Menschen. Und auch die leiden.

Während es in meinem Kopf rauscht oder komplett still wird, müssen diese Menschen sich justieren. Sie müssen damit umgehen. Jeden Tag. Stimmung für Stimmung. Und das ist nicht leicht.

Viele Kranke vergessen das. Egal welche Erkrankung es ist – ADHS, Depression, Bipolarität, Tourette, Autismus. Die Menschen um einen herum müssen es ertragen. Und ich vermute, sie werden selbst krank.

Man macht ungewollt andere Menschen krank, weil man selbst krank ist.

Vor allem dann, wenn man nicht weiß, was los ist. Oder wenn man sich darauf ausruht. Das ist gefährlich.

Vielleicht hätte ich damals anders reagieren können. Anders funktionieren können. Aber erst in den letzten Jahren wurde mir das schmerzlich klar. So klar, dass es – wäre ich unbehandelt geblieben – wohl wieder für einen Schlag gesorgt hätte, der unglücklich endet.

Ist so eine Krankheit eine Entschuldigung? Und wer muss in so einer Krankheit lernen – die Umgebung oder man selbst?

Man selbst muss arbeiten. So barbarisch diese Regel klingt. Sekunde für Sekunde. Minute für Minute. Stunde für Stunde. Tag für Tag. Jahr für Jahr.

Denn nur man selbst kann sich am Ende heilen und funktionsfähig machen. Viele verstehen das nicht. Nicht jeder kann es – manchmal wegen der Krankheit, manchmal wegen fehlender Kraft. Aber es ist kein Freifahrtschein, sich wie… naja, sucht es euch aus… zu verhalten.

Und doch kann man glücklich sein, wenn die Menschen um einen herum wenigstens versuchen zu verstehen. Aber genau das ist so schwer. Vielleicht kann man es einfach nicht verstehen. Vielleicht schreibe ich genau deswegen. Vielleicht schreibe ich, damit es für viele einfacher wird.

Denn egal ob Manie, Depression, Autismus, Tourette oder was es sonst noch gibt – es ist immer schwer. Und die wenigsten bringen die Kraft auf, sich verändern zu wollen. Ich werde wohl nie normal sein. Und im Berufsleben wird man keine Rücksicht nehmen. Deshalb richte ich mein Leben so ein, dass es lebbar wird.

Denn auch wenn man es mir nicht ansieht: Ich bin mehr eingeschränkt, als mir selbst lieb ist.

Ich treffe dieses harte Urteil nicht, weil ich böse bin, sondern weil es meine Erfahrung ist. Ich bin nicht der Mensch, der auf „Die sind schuld“ steht. Wie oft habe ich gehört: „Ja, ich bin krank und daher erwarte ich, dass man es sieht und Rücksicht nimmt.“ Nein, ihr Lieben. Nicht nur die anderen müssen Rücksicht nehmen – man selbst muss es auch.

Man kämpft mehr als alle anderen. Und man kämpft aus einem einzigen Grund: Für sich selbst.

Wir können nach außen leben, aber wir können auch nach innen leben. Und ich glaube fest daran: Wenn wir nach innen leben, wird das Leben außen einfacher. Wir müssen nur eine einzige Person richtig kennen – uns selbst. Wir müssen nur für eine Person leben, kämpfen, existieren und gesund sein: für uns selbst.

Denn nur wenn es uns selbst gut geht, wir unsere Grenzen kennen, verstehen und fühlen, schaffen wir es, normal zu leben. Naja, fast normal. Ja, wir werden hier und da außer Kontrolle geraten – das ist normal. Aber wir schaffen es dann besser, uns selbst zu steuern.

Ihr kennt mich nicht als große Filmstar-Frau. Meine kleine Welt besteht aus Bürgergeld, meiner Erkrankung, meinen Kämpfen, meinen Stimmungen, meiner Müdigkeit und meinem – wohl wichtigsten – Lernen.

Ich vermute: Solange wir nach außen leben, nach außen präsentieren, nach außen schreien – wird uns niemand hören. Denn solange man schreien kann, hat man Kraft, die man mit Pech falsch einsetzt. Die Menschen, die nicht schreien, die leise sind, die stumm sind – die leiden.

Und ich persönlich höre nicht das Laute. Ich höre das Leise. Das Stumme.

Deswegen bin ich selbst stumm. Ich brauche meine Kraft, um so normal wie möglich leben zu können. Ich brauche meine Kraft, um mich gegen die Dinge von außen schützen zu können. Ich brauche meine Kraft, um meine Tränen zu trocknen, mich aufzurappeln und weiterzumachen.

Ich schreibe nicht, um zu berichten, wie sehr ich leide oder wie ungerecht die Welt ist. Ich schreibe, weil ich eine Aufgabe habe:

Ich muss meine kleine Welt im Gleichgewicht halten. Ich muss die kleinen schönen Dinge ehren und schätzen. Ich muss lernen, mit dem Leid zu leben – und das mit einem Lächeln.

Egal wie schwer es ist.

Vielleicht sollten das viele tun. Weg von der Oberflächlichkeit. Weg von „Ich habe gelesen und kenne den Plan“. Weg von „Ich habe keine Erfahrung, aber ich weiß es besser“.

Empathie ist keine Mode. Empathie ist Leid, Schmerz, Freude, Lachen. Empathie ist die Fähigkeit, sich so in sein Gegenüber hineinzuversetzen, dass man denkt, man spürt es selbst. Sich selbst zu vergessen und wirklich beim anderen zu sein.

Psychische Erkrankungen existieren schon immer: ADHS, Depression, Bipolarität, Tourette, Autismus – egal welche. Früher hätte man dafür im Sanatorium geschlafen, im Dreck, mit kaum Essen. Ein Hoch auf den „Trend“?

Als ich herausfand, dass ich bipolar bin, dachte ich, es sei eine kleinere Nummer, wie Depression. Doch nun erkenne ich, wie gefährlich diese Stimmungen werden können. Wie gefährlich Reaktionen von außen werden können. Sie können lebensgefährlich werden.

Daher kracht mir immer wieder eine Frage in meinem Schädel wie ein Hammer:

„Wie sehr liebst du dein Leben?“

Ich weiß nicht, wie viele Bipolare sterben, weil sie in einer Psychose stecken, Dinge sehen, Wahnvorstellungen haben und in diesem Moment beschließen, es zu beenden. In der Manie, weil sie zu leichtsinnig sind. In der Depression, weil sie sich nicht mehr geliebt fühlen.

Bipolar zu sein ist nicht humorvoll. Es kann tödlich enden.

Man denke an den Fall im Cecil Hotel in den USA, wo sich eine junge Frau mit einer Störung in einen Wassertank warf, weil sie dachte, man verfolge sie. Sie hat nicht bedacht, dass es nur einen Weg hinein und kaum einen Weg hinaus gibt. Das Wasser war zu tief. Sie ertrank.

Wie soll man das beschreiben? Eine Waage zwischen Tod und Tod? Die Wahl, ob man lachend oder weinend stirbt?

Deswegen bin ich der Meinung, dass man sich behandeln lassen muss – und die Medikamente einnehmen muss. Das ist überlebenswichtig. Es ist keine Krankheit, die ein Trend sein sollte. Sie ist ernst. Sehr ernst.

Was macht man, um diese Energie loszuwerden oder sich aus einer Depression zu ziehen? Man betäubt sich. Man trinkt, man kifft, man nimmt härtere Drogen, um zu denken, man lebt. Man richtet sich an Illusionen.

Also nichts mit „Der Killer bekommt den Kranken nicht“. Nein – der Kranke bekommt sich selbst.

Ich verstehe diese Dinge, weil ich denselben Weg gehe. Aber ich habe mich für eine andere Form entschieden – für eine positive Form. Denn alles hat zwei Seiten, und ich nutze nicht die schwarze.

Doch dennoch ist es nicht einfach. Das Leben rennt, die Gesellschaft rennt: das neueste Auto, das neueste Handy, der neueste PC, Geld und der neueste Trend. Das scheint die Mission der Gesellschaft zu sein.

Und darin versuche ich zu existieren, so normal wie möglich. Mit dem Wunsch, normal zu sein? Nein.

Ich möchte nicht mehr normal sein. Ich will dieses Spiel nicht mitmachen. Ich mache es nicht mit.

Ich darf unangenehm sein. Ich darf anders sein. Denn das macht mich besonders. Und einzigartig.

Ich habe erst mit fast vierzig meine Ausbildung zur staatlich anerkannten Hauswirtschafterin gemacht. Und ja – ich bin einmal durchgefallen. Aber irgendwie, und ich weiß bis heute nicht genau wie, habe ich es geschafft. Ich habe es getan, ohne zu verstehen, warum es manchmal so schwer war. Dieses Aufstehen. Dieses Sitzen. Dieses Sehnen nach Feierabend. Und das, obwohl ich den Beruf eigentlich gern gemacht habe.

Doch später, im Berufsleben, konnte ich es nicht mehr. Vielleicht bin ich nicht teamfähig. Vielleicht habe ich meine Grenzen zu wenig durchgesetzt. Vielleicht war ich zu leise, zu nachgiebig, zu erschöpft.

Hat man einen Chef, der versteht, wie man tickt, dann funktioniert es. Hat man einen Chef, der es nicht versteht, dann wird man lieber gefeuert.

Und man selbst? Man selbst bleibt zurück. Mit dem Rauschen im Kopf. Mit den Auswirkungen. Mit Heulkrämpfen, weil man ganz genau weiß, dass die gesamte Existenz weg ist. Dass man sich wieder neu einfügen muss. Dass man wieder die Kraft braucht, neue Menschen kennenzulernen. Dass man erneut gegen dieses „zweierlei Maß“ kämpfen muss, das in unserer Gesellschaft fast schon guter Ton geworden ist.

Etwas, das ich persönlich komplett anders sehe.

Ich habe mir abgewöhnt zu vertrauen. Nicht, weil ich misstrauisch geboren wurde, sondern weil es mich meine Erfahrung gelehrt hat.

Ich habe gelernt, dass manche Menschen Verständnis haben – und andere nicht. Manche sehen die Mühe, die man sich gibt – und andere sehen nur das, was man nicht schafft. Manche erkennen die Krankheit – und andere erkennen nur das Problem.

Und etwas habe ich im Berufsleben immer wieder erlebt, auch wenn es selten jemand ausspricht: Ich hatte oft den Eindruck, dass manche Kollegen eifersüchtig waren. Nicht auf mich als Person, sondern auf meine Art zu arbeiten.

Wir Bipolaren arbeiten anders. Nicht unbedingt schneller, nicht unbedingt perfekter — sondern nach einer anderen Prioritätenliste. Wir setzen Energie anders ein. Wir denken in anderen Bahnen. Wir packen Dinge an, die andere liegen lassen würden, und lassen Dinge liegen, die andere für wichtig halten. Wir funktionieren nicht nach dem klassischen Schema, sondern nach unserem eigenen System.

Und wenn dieses System stabil ist — sei es durch Medikamente, Struktur oder einfach einen guten Tag — dann wirken wir manchmal so, als könnten wir Berge versetzen. Nicht, weil wir „besser“ sind. Sondern weil wir anders priorisieren, anders wahrnehmen, anders handeln.

Manche Kollegen verstehen das nicht. Manche fühlen sich überholt. Manche fühlen sich irritiert. Manche denken, man wolle sich profilieren. Manche glauben, man wolle ihnen etwas wegnehmen.

Dabei wollen wir nichts wegnehmen. Wir funktionieren einfach anders.

Doch diese Andersartigkeit wird nicht immer positiv gesehen. Manchmal wird sie als Überheblichkeit missverstanden. Manchmal als Konkurrenz. Manchmal als Störung des Teamgefüges.

Und dann passiert das, was ich so oft erlebt habe: Hat man einen Chef, der versteht, wie man tickt, dann läuft es. Hat man einen Chef, der es nicht versteht, dann wird man lieber gefeuert.

Und am Ende steht man da, wieder einmal, mit dem Gefühl, dass man sich neu sortieren muss. Neu kämpfen muss. Neu anfangen muss.

Es ist diese Waage, die nie stillsteht: Auf der einen Seite der Wille, etwas zu schaffen. Auf der anderen Seite die Realität, die einen manchmal einfach überrollt.

Ich weiß heute, warum vieles so schwer war. Warum ich so oft an mir gezweifelt habe. Warum ich so oft dachte, ich sei „zu wenig“.

Es war nicht Faulheit. Es war nicht Unfähigkeit. Es war nicht mangelnder Wille.

Es war die Krankheit. Die Bipolarität. Die ständigen Wechsel zwischen Energie und Erschöpfung. Zwischen „Ich schaffe alles“ und „Ich schaffe gar nichts“.

Und trotzdem habe ich es geschafft. Trotz allem. Trotz der Last. Trotz der Zweifel. Trotz der Tränen.

Ich habe es geschafft, weil ich immer wieder aufgestanden bin. Auch wenn ich gefallen bin. Auch wenn ich gescheitert bin. Auch wenn ich dachte, ich könne nicht mehr.

Ich habe es geschafft, weil ich lernen musste, mich selbst zu tragen. Und weil ich irgendwann begriffen habe, dass ich mich nicht auf die Waage der Gesellschaft legen darf – sondern auf meine eigene.

Und etwas anderes habe ich im Berufsleben immer wieder gespürt, auch wenn es selten jemand offen ausspricht: Wir Bipolaren haben eine besondere Fähigkeit. Wir verstehen Menschen. Wir fühlen Menschen. Wir haben eine Empathie, die manchmal fast zu groß ist für diese Welt.

Ich vermute, dass diese Empathie aus unserer inneren Waage kommt — aus diesem ständigen Wechsel zwischen Hoch und Tief, zwischen Kraft und Erschöpfung, zwischen Licht und Dunkel. Wir empfinden mehr. Wir sehen mehr. Wir spüren mehr.

Und genau das führt oft zu Missverständnissen.

Wir haben die Gabe, Probleme zu lösen. Nicht, weil wir fachlich „besser“ sind, sondern weil wir anders denken. Wir priorisieren anders. Wir arbeiten nach unserem eigenen System — einem System, das für uns logisch ist, aber für andere manchmal fremd wirkt.

Fachlich ist eine Sache. Leben ist eine andere. Und wir bewegen uns immer zwischen beiden Welten.

Wir schaffen es, eine Weile das Doppelte an Arbeit zu leisten. Wir rennen regelrecht durch den Tag, funktionieren, lösen, organisieren, denken voraus. Und dann, am Nachmittag, liegen wir erschöpft im Bett. Nicht faul. Nicht unmotiviert. Sondern leer. Ausgebrannt. Verbraucht.

Am nächsten Morgen kann das Aufstehen so verdammt schwer werden. Der Körper will nicht. Der Kopf will nicht. Die Seele will nicht.

Doch sobald wir wieder in unserer Tätigkeit sind, werden wir aktiviert. Wir funktionieren wieder. Wir schaffen wieder das Doppelte. Wir rennen wieder. Wir leisten wieder.

Und dann wieder Erschöpfung.

Arbeiten. Schlafen. Arbeiten. Schlafen. Und… arbeiten.

Wir versuchen, Kritik abzuwehren. Wir geben uns Mühe, alles richtig zu machen. Wir wollen nicht auffallen, nicht stören, nicht „anders“ sein.

Aber die Gesellschaft sieht uns anders.

Man sieht uns als „kleine Menschen“, die angeblich nicht in der Lage sind, Verantwortung zu übernehmen. Menschen, die man ständig kontrollieren muss. Menschen, denen man nicht zutraut, selbstständig zu funktionieren.

Und genau das führt am Ende zu einem Bruch. Ein Bruch, der das Leben stark verändert. Ein Bruch, der einen verletzlich macht. Ein Bruch, der einen neu sortiert.

Manche leben jahrelang stabil — und ich vermute, das habe ich auch getan. Aber durch diesen Bruch bin ich sehr verletzlich geworden. Nicht schwach. Verletzlich.

Und verletzlich zu sein ist keine Schwäche. Es ist eine Folge. Eine Konsequenz. Ein Zustand, den man nicht gewählt hat, sondern der entsteht, wenn man zu oft gegen Mauern gelaufen ist, die andere nicht sehen.




Doch kein Trend?

So viel Negatives, nicht wahr? So viel Schlimmes, nicht wahr? Wirklich kein Trend, wirklich kein Grund, damit in den sozialen Medien tanzen zu gehen, oder?

Zu komplex. Zu viel Leid. Zu viel Denken.

Depression geht ja noch, ADHS ist total lustig — aber das hier? Das ist zu schwer zu verstehen, hm?

Dabei sind ADHS und Depression auf ihre eigene Art genauso schlimm. Auch da gibt es hohen Leidensdruck. Nicht alle brüllen laut oder fragen in den sozialen Medien: „Oh, habe ich vielleicht ADHS? Und warum sagt der Arzt, dass ich es nicht habe?“

Es wird vermarktet wie eine neue Kik-Tasche aus Plastikleder. Auf mich wirkt es, als wollten manche unbedingt diese Erkrankungen haben — wegen des Contents, wegen der Aufmerksamkeit, wegen der Themen, die man daraus machen kann.

Aber ich kenne Menschen, die unter schweren Depressionen leiden. Tagelang nicht aufstehen können. Nicht essen. Starr auf einer Bank sitzen. Plötzlich betrübt werden, tief traurig, körperlich abbauen.

Depression ist mehr als ein zweiminütiges Filmchen in den sozialen Medien. Es ist pures Leid.

Und genau das ist die Tatsache: Wenn man bis hier gelesen hat, merkt man, wie langweilig, betrüblich und viel zu komplex dieses Thema ist. Dafür reicht die Zeit einfach nicht mehr. Man muss viel zu viel denken.

Man bekommt es nicht vorgekaut wie alles andere, wo man sich stumpf vor das Handy hängt und einfach schaut und lacht. Oder wo Mister Banana Misses Erdbeer betrügt und dann gefühlt drei Früchtchen schwanger werden.

Keine Sorge, schaue ich mir auch an. Weil es flach ist. Weil man seine Denkschüssel nicht anstrengen muss. Weil man seiner chronischen Leere im Hirn gerecht wird.

Man verdummt. Man denkt weniger. Super. Passt. Das sind wir heute als Gesellschaft.

Und ich? Ich muss nachdenken. Ich muss mir durch die Krankheit Gedanken machen. Ich muss kämpfen, zu jeder Zeit. Ich muss tiefer schauen, um zu verstehen, wer und was ich bin.

Ich muss das Negative sehen — aber auch das Positive. Und damit ich das schaffe, darf ich nie, niemals mein Hirn ausknipsen.

Deswegen kann ich so viel sehen und spüren.

Nur wenn man die dunklen Zeiten der Depression zu schätzen weiß, kann man die hellen Zeiten tief im Herzen spüren. Das ist das Komplexe an den Gegensätzen.

Wenn es schneit, sehnen andere sich nach Sonne. Wenn es 40 Grad hat, wollen alle Kühle und Schnee.

Beide Seiten.

Exakt so geht es mir — gefühlt dreißig Mal am Tag.

Wenn ich Depression habe, sehne ich mich nach der Manie, weil ich überzeugt bin, dass sie besser ist. Wenn ich Manie habe, sehne ich mich nach der Depression, weil ich da vielleicht mal wieder schlafen kann.

Es ist wie in der Gesellschaft — nur eben dreißig Mal am Tag. Nicht vorhersehbar. Und körperlich extrem anstrengend.

Man weiß nie, ob man danach 50.000 Euro Schulden hat, weil man… naja… mal shoppen war.

Schulden machen Menschen fertig. Dann kommt die Reue. Dann kommt das jahrelange Abzahlen.

Und nur weil ich den Eindruck mache, hier alles im Griff zu haben, heißt das nicht, dass es andere auch haben. Es gibt unterschiedliche Formen der Bipolarität. Es ist ein komplexes Thema, das man nicht in lustige Clips verpacken kann.

Vielleicht ist es auch ein Thema, das ein Betroffener so schlecht erträgt, dass er gar nicht die Muße hat, es „oberflächlichen“ Menschen zu erklären. Nicht, weil er es nicht will — sondern weil wir alle nur auf uns selber bezogen sind.

Wir stratzen mit einer Selbstsucht durchs Leben, damit wir eine kleine Geige spielen. Und was passiert, wenn viele eine kleine Geige spielen? Exakt: Es ist nicht mehr besonders.

Kapieren nur die meisten nicht.

Man denkt, man ist super wissend und intelligent — aber man kapiert es selber nicht.

Ich bin fest davon überzeugt, dass ich diesen Blick habe. Durch meinen Lebensweg. Durch meine Erkrankung. Durch mein Bipolar-Sein.

Ich habe schon immer Van Gogh bewundert. Seine Bilder zeigen, in welcher Phase er steckte: unkontrolliert, verzweifelt, überzeugt. Er hat sich ein Stück seines Ohres abgeschnitten — ein Hoch auf die Manie?

Seine Kreativität war seine Superkraft. Und Menschen mit bipolarer Störung haben alle eine Art Superkraft, die aus dem Leid heraus blitzt.

Ich habe andere Bipolare kennengelernt. Einer davon war ein Sportler — eigentlich nicht, aber er hat trainierte Menschen überrannt und ist mit ihnen gelaufen, während er geplaudert hat, als würde er Kaffee trinken und Kuchen essen. Er war nicht erschöpft. Aber er hat auch kaum geschlafen. Eine lange, lange manische Phase.

Man redet immerzu. Man hat so viel mitzuteilen. Man erwartet, dass andere zuhören.

In der Depression dagegen will man nicht mehr reden. Man will keine Impulse von draußen.

Es ist Superkraft gegen Scheitern.

Und auch heute kommt man dafür in eine Geschlossene. Man wird isoliert. Ruhiggestellt. Zum Zombie gemacht, damit man für andere erträglich ist.

Je schlimmer die Phasen, desto höher die Gefahren.

Ich hänge manchmal tagelang durch. Mich nervt alles. Und das ist in einer Zeit des Handys und des Immer-Erreichbar-Seins mehr als anstrengend.

Man will nicht immer da sein müssen. Man will nicht die Last anderer Menschen auf die Seele bekommen. Man will nicht immer dieselben Geschichten hören.

Und wenn man in der Manie steckt, ruft man alles und jeden an — aber eigentlich interessiert es einen nicht, ob es dem anderen schlecht geht oder er im Lotto gewonnen hat.

Willkommen in meiner Welt. Nein — willkommen in unserer Welt des süßen Wahnsinns.

Ich würde euch gern sagen, dass es erträglich ist. Ich bin mit Medikamenten gut — naja, recht gut — eingestellt.

Stimmungsstabilisierer. Beruhigungstropfen. Antidepressiva, die keine Manie triggern. Harte Beruhigungsmedis für den Holzhammer.

Ich habe gewisse Freiheiten, weil ich gelernt habe, mich zu verstehen. Aber da herrscht eine große Gefahr: Verantwortung.

Wir reden hier nicht von Aspirin und Hustensaft.

Ich versuche zu leben — und dennoch wechselt meine Stimmung. Manchmal merke ich mehr, manchmal weniger
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